
Die Bundesrepublik Deutschland hat ausgezeichnete zwei­
seitige Beziehungen zu den L ä n d e r n der Dr i t t en Welt. Von 
dem Geist dieser zweiseitigen Beziehungen ist auch unser 
Wil le zur Kooperation i n den Vereinten Nationen bestimmt. 
Beide Seiten sollten das Kapi ta l der zweiseitigen Beziehungen 
i m Interesse einer konstruktiven Zusammenarbeit i n den 
Vereinten Nationen einsetzen. Es geht u m die Vereinten Na­
tionen selbst, u m die Einsicht, daß sie i n einer Welt, i n der 
jeder von jedem abhängt , nur dann ihren Beitrag zur Lösung 
der gemeinsamen Probleme leisten können , wenn die unge­
schmäler te Breitschaft zur Kooperation, zur Verhandlung und 
zum fairen K o m p r o m i ß auf allen Seiten erhalten bleibt. 
Herr Genera l sek re tä r , Sie haben kürzl ich m i t Recht darauf 
hingewiesen, daß w i r nicht nur die Mänge l der Weltorganisa­
t ion sehen dürfen , sondern daß w i r ebenso eingestehen m ü s ­
sen, daß es keine Alternat ive zu der internationalen Zusam­
menarbeit gibt, die die Vereinten Nationen ermöglichen. Ich 
freue mich, daß w i r heute abend Sie, Herr Gene ra l sek re t ä r , 
den entschlossenen Verfechter der internationalen Zusammen­
arbeit, i n unserer Mi t te haben. W i r bekunden Ihrer u n e r m ü d ­
lichen Arbei t unter vorbehaltlosem Einsatz der eigenen Person 
i m Dienste der gemeinsamen Aufgaben unsere Bewunderung 
und unseren Respekt. 

Herr Gene ra l sek re t ä r , ich wünsche Ihnen die erfolgreiche 
F o r t f ü h r u n g der Arbei t i n Ih rem hohen A m t und verbinde 
damit meine herzlichen Wünsche für I h r persönl iches W o h l ­
ergehen. 

Tischrede des Vorsitzenden der Deutschen Gesellschaft für 
die Vereinten Nationen, Karl-Hans Kern, MdB, anläßlich 
eines dem Generalsekretär der Vereinten Nationen, Dr. Kurt 
Waldheim, und seiner Begleitung vom Vorstand der D G V N 
gegebenen Essens 

Sehr geehrter Herr Genera l sek re tä r , Verehrte gnäd ige Frau, 
Meine Damen und Herren! Die Deutsche Gesellschaft für die 
Vereinten Nationen ist i n schwierigen Zeiten immer i n der 
Rolle des Leidensgenossen der Weltorganisation. Wenn die 
K r i t i k an den Beschlüssen der Vollversammlung die Verein­
ten Nationen ü b e r h a u p t i n Frage stellt, dann sind davon nicht 
nur die offiziellen Organe der Vereinten Nationen betroffen, 
sondern auch diejenigen, die die UNO-Charta und die dort 
niedergelegten Ziele für richtig halten und sich öffentlich 
dafür einsetzen. Unsere Deutsche Gesellschaft für die Ver­
einten Nationen empfindet es daher als eine große Ehre, daß 
Sie, Herr Genera l sek re tä r , uns durch I h r Auftreten i n der 
Bundesrepublik i n unserem B e m ü h e n u m Vers t ändn i s für die 
Weltorganisation un te r s tü t zen . 

Unsere Gesellschaft, die seit dem Jahre 1952 besteht, hat sich 
zum Ziel gesetzt, die Ideen der Charta der Vereinten Nationen 
zu verbreiten und u m Ver s t ändn i s da für zu werben. Sie hat 
sich gleichzeitig immer als kritischen Begleiter der eigenen 
Regierung verstanden, aber auch aufmerksam die Entwick­
lung i n den Vereinten Nationen beobachtet. So haben w i r be i ­
spielsweise unsere Regierung öffentlich bedräng t , das R a t i f i ­
zierungsverfahren für die beiden Menschenrechtskonventio­
nen zu beschleunigen und haben auch zum Bei t r i t t als volles 
Mi tg l ied der Vereinten Nationen nach K l ä r u n g des innerdeut­
schen Verhä l tn i sses aufgefordert. W i r haben i n der j ü n g s t e n 
Vergangenheit zur A u f k l ä r u n g der Öffentl ichkeit m i t einer 
Entsch l ießung unseres Vorstands beigetragen, i n der w i r die 
Sachverhalte bei den P a l ä s t i n a a b s t i m m u n g e n w ä h r e n d der 
29. Generalversammlung darlegten. 

Obwohl w i r eine kleine Gesellschaft sind, versuchen w i r , 
aktuelle Fragen i n einer eigenen Forschungsstelle zu analy­
sieren und Be i t r äge zu einem besseren Vers t ändn i s der Ver­
einten Nationen zu leisten. W i r haben gegenwär t ig ein Hand­
buch der Vereinten Nationen i n Vorbereitung. W i r planen 
gemeinsam m i t unserer Schwestergesellschaft, der Ho l l änd i ­
schen UNA, ein Symposium ü b e r den internationalen Waffen­
transfer und w i r sind i n vorbereitenden Gesprächen zu einer 
Analyse der Frage, wie ein Weg zu einer neuen W e l t w i r t ­
schaftsordnung gefunden werden kann. 

Gewiß m ü s s e n w i r zugeben, d a ß die Resonanz auf die Arbei t 
unserer Gesellschaft nach gering ist. Aber gerade deswegen 
ist uns I h r Besuch i n der Bundesrepublik eine große Hilfe , 
we i l er gewiß dazu beitragen w i r d , i n der deutschen Öffent ­
lichkeit mehr V e r s t ä n d n i s für die Vereinten Nationen zu 
wecken. 

Bessere Möglichkei ten für die Arbe i t unserer Gesellschaft 
erwarten w i r auch, wenn i m zweiten Halbjahr dieses Jahres 
die wichtigsten Dokumente der Vereinten Nationen i n deut­
scher Sprache erscheinen und w i r als die zentrale Informa­
tionsstelle für UN-Fragen das In format ionsbedür fn i s der 
interessierten Kreise noch besser befriedigen k ö n n e n als bis­
her. 

M i t meinem Dank an Sie, Her r Gene ra l sek re t ä r , verbinde ich 
den aufrichtigen Wunsch, daß die durch nichts zu ersetzende 
Arbe i t der Vereinten Nationen i m Interesse der Erhal tung 
des Friedens und der Über lebenschancen für alle Völker 
dieser Welt einen guten Fortgang nimmt. 

Ich erlaube m i r daher, das Glas zu erheben auf I h r p e r s ö n ­
liches Wohl, auf das Wohl Ihrer verehrten Frau Gemahlin 
und auf das Wohl der Weltorganisation der Vereinten Na­
tionen. 

Die Vereinten Nationen am Scheideweg? R Ü D I G E R F R H R . V O N W E C H M A R 

Der Ständige Vertreter der Bundesrepublik Deutschland bei 
den Vereinten Nationen in New York, Botschafter Freiherr 
von Wechmar, hat in München auf Einladung vor der 
Deutsch-Amerikanischen Handelskammer in Deutschland am 
15. Januar 1975 einen Vortrag gehalten, den wir nachstehend 
wiedergeben. 

Genau vor vier Wochen (am 20. Dezember 1974) ging die 29. 
Generalversammlung der Vereinten Nationen zu Ende. Es war 
eine d e n k w ü r d i g e Sitzungsperiode. Unerwartet fanden die 
Vereinten Nationen in der westlichen Presse die Aufmerksam­
keit, die ihnen seit Jahren nicht mehr zuteil geworden war. 
Es war eine kritische Aufmerksamkeit. Die Kommentare i n 
unseren B l ä t t e r n waren wei th in beherrscht von negativen U r ­
teilen. 

I 

Lassen Sie mich zunächst an einige Entscheidungen erinnern, 
denen i n den vergangenen Monaten die Schlagzeilen galten: 
Da war erstens der Beschluß der Mehrheit, das Beglaubi­
gungsschreiben der südafr ikanischen Delegation für die Ge­
neralversammlung nicht anzuerkennen und die damit ver­
bundene Interpretation des algerischen P rä s iden t en , diese En t ­
scheidung bedeute, d a ß die Vertreter Pretorias nicht an der 
29. Generalversammlung teilnehmen könn ten . Dies l ief prak­
tisch auf eine Suspendierung der Mitgliedsrechte Südaf r ikas 
hinaus, auf eine M a ß n a h m e also, die nach der VN-Charta von 
der Generalversammlung nur aufgrund einer vorherigen 
Empfehlung des Sicherheitsrates getroffen werden kann. Der 
Sicherheitsrat jedoch hatte kurz zuvor durch ein Veto der drei 
s t änd igen Mitglieder des Westens abgelehnt, eine solche Emp­
fehlung auszusprechen. Kurz gesagt: Z u m ersten M a l i n der 
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Geschichte der Vereinten Nationen waren die Teilnahmerechte 
eines Mitglieds, und sogar eines Gründungsmi tg l i eds , empfind­
lich besch ränk t worden. Diese Besch ränkung war zudem i n 
einer Form erfolgt, die sich nach westlicher Auffassung ü b e r 
die Charta hinwegsetzte. Die Bundesrepublik Deutschland hat, 
ebenso wie andere westliche Staaten, gegen diese Entscheidung 
gestimmt. 
Danach stand zweitens nach mehr als 20jähr igem Schweigen 
zum ersten Mal das Kernproblem des Nahostkonflikts — die 
Pa läs t inaf rage — wieder auf der Tagesordnung einer General­
versammlung. So gerechtfertigt und so notwendig die E r ö r t e ­
rung dieser Frage war, so schien jedoch die A r t der Behand­
lung vielen Kommentatoren i m Westen der Lösung des Pro­
blems eher abt rägl ich zu sein: Die Mehrheit der Generalver­
sammlung bezeichnete zunächst (gegen unsere Stimme) die 
Paläs t inens ische Befreiungsbewegung (PLO) als die Ver t re­
ter in des Pa läs t inens ischen Volkes und lud sie ein, an der 
Debatte teilzunehmen. Die Delegierten der PLO zogen dem­
entsprechend i n die Kuppelhalle des Plenarsaals ein, und ih r 
Anführer , Arafat, wurde vom algerischen P r ä s i d e n t e n der Ge­
neralversammlung gegen alle bisherige Praxis wie ein Staats­
oberhaupt behandelt und b e g r ü ß t : Zwar keine offene Ver­
letzung des Buchstabens, doch zumindest des Geistes der 
Charta. I n einer weiteren Prozeduralentscheidung wurde so­
dann das Rederecht der Delegationen auf je eine E r k l ä r u n g be­
grenzt. Das l ief praktisch darauf hinaus, einer einzigen israe­
lischen Rede eine Vielzahl arabischer E r k l ä r u n g e n gegenüber ­
zustellen. 

Umstr i t ten wie ih r Beginn waren auch die beiden Resolutio­
nen, welche die mehr t äg ige P a l ä s t i n a d e b a t t e abschlossen: Eine 
Entschl ießung gab der PLO den Status eines S tänd igen Beob­
achters. Da die Vereinten Nationen eine Organisation von 
Staaten sind, steht dieser Status aber nur Staaten oder Staa­
tengruppierungen zu. Die Bundesrepublik Deutschland war 
selbst viele Jahre ein solcher Beobachter. Acht der neun L ä n ­
der der Europä ischen Gemeinschaft, darunter auch wi r , s t imm­
ten gegen diese Resolution. Frankreich üb t e Enthaltung. 
Zur Sache verabschiedete die Generalversammlung eine we i ­
tere Resolution, die einseitig die Rechte der Pa lä s t inense r 
betonte, so das Recht auf »Rückkehr i n ihre He ims tä t t en« und 
dasjenige, »mit allen Mi t t e ln i n Ü b e r e i n s t i m m u n g mi t der V N -
Charta ihre Rechte wiederzugewinnen« . Das Existenzrecht 
Israels hingegen war i m Unterschied zu f rühe ren VN-Reso­
lutionen zur Nahostfrage m i t keinem Wort e r w ä h n t . Al le neun 
Staaten der Europä ischen Gemeinschaft verweigerten ihre 
Un te r s tü t zung und enthielten sich der Stimme. W i r betonten 
ebenso wie andere Mitglieder der Neun sowohl i n meiner Rede 
sowie in meiner E r l ä u t e r u n g zur Stimmabgabe i m Plenum mi t 
aller Deutlichkeit das Existenzrecht Israels. 
E in Tei l der deutschen Presse hat kri t is ier t , daß w i r nicht auch 
gegen diese Resolution gestimmt haben. Ich halte diese K r i t i k 
für ungerechtfertigt. Z u bedenken ist hier zunächst einmal, 
daß die neun EG-Saaten m i t ihrer E r k l ä r u n g vom 6. Novem­
ber 1973 schon ein Jahr zuvor eine gemeinsame Nahostpolitik 
beschlossen hatten. Die legitimen Rechte der Pa läs t inenser , 
balanciert durch das Lebensrecht Israels i n gesicherten Gren­
zen, wurden in dieser E r k l ä r u n g ausdrückl ich anerkannt. Es 
war geboten, daß die Neun i n dieser zentralen politischen 
Frage nun auch i n den Vereinten Nationen einheitlich abstim­
men. Ein Ausbrechen der Bundesrepublik Deutschland aus der 
gemeinschaftlichen Sol idar i tä t h ä t t e bedeutet, einen Beschluß 
der neun Regierungen umzus toßen . Gemeinsamkeit aber war 
einzig und allein bei gemeinsamer Enthaltung zu erreichen. 
Man m u ß sich ferner k lar d a r ü b e r sein, daß Enthaltung — i m 
Gegensatz etwa zum Deutschen Bundestag — i n den Vereinten 
Nationen eine höfliche Form der Ablehnung bedeutet. 
Als drittes umstrittenes Thema der 29. Generalversammlung 
möchte ich schließlich die Resolution ü b e r die Charta der 
wirtschaftlichen Rechte und Pflichten der Staaten e r w ä h n e n . 

Diese Charta, von der Dr i t t en Welt unter F ü h r u n g Mexikos 
eingebracht, en thä l t eine Reihe von Ar t i ke ln , die für uns u n ­
annehmbar sind. Dies gi l t vor allem von A r t i k e l 2, der die 
Enteignung von Auslandsinvestitionen allein dem innerstaat­
lichen Recht des enteignenden Staates unterstellt. Insbeson­
dere soll für die Frage der En t schäd igung i m Strei tfal l aus­
schließlich das Recht des enteignenden Staates gelten. A r t i k e l 5 
dieser Charta etabliert das Recht von Staaten, Produzenten­
vereinigungen für Rohstoffe, i m Klar tex t also Kartelle, zu b i l ­
den. Vorb i ld ist na tür l ich OPEC. Der A r t i k e l e n t h ä l t zugleich 
die Verpflichtung der von solchen Kartel len betroffenen, d. h. 
benachteiligten, Staaten, dieses Recht auf Kar te l lb i ldung zu 
respektieren und sich aller wirtschaftlichen und politischen 
M a ß n a h m e n zu enthalten, welche dieses Recht e inschränken 
könn ten . 
Die Europäische Gemeinschaft hat versucht, die Abst immung 
übe r diese Charta auf die nächste Generalversammlung zu 
vertagen, u m Zeit für weitere Diskussion und einen Kompro­
miß zu gewinnen. Als die En twick lungs länder dies ablehnten, 
haben die Bundesrepublik Deutschland ebenso wie die USA 
und G r o ß b r i t a n n i e n gegen die Resolution gestimmt. W i r taten 
dies i n der Überzeugung , daß diese Resolution nicht nur unse­
ren Interessen, sondern auch und vielleicht sogar noch mehr 
den Interessen vieler En twick lungs l ände r selbst schadet. Was 
die En twick lungs länder heute neben Kapi ta l vor allem brau­
chen ist Management, Know-how, ein Netz von Verkaufs­
stellen für ihre Exporte u. ä. Durch nichts können diese Be­
dürfnisse besser und effizienter erfül l t werden als durch 
Privatinvestitionen. Eine Bestimmung wie A r t i k e l 2 der Char­
ta, der zumindest die Befürch tung erweckt, daß solche I n ­
vestitionen nicht mehr durch internationales Recht geschütz t 
sind, kann nur dazu dienen, westliche Firmen von Invest i t io­
nen i n En twick lungs l ände rn abzuschrecken. Das gleiche g i l t 
von Rohstoffproduzenten-Kartellen. Eine Mehrheit der En t ­
wick lungs länder ist Netto-Importeur von Rohstoffen. W i r t ­
schaftlich ungerechtfertigte P re i se rhöhungen für Rohstoffe 
w ü r d e n also dieser Mehrheit schaden und, wie man bei den 
ö l p r e i s e r h ö h u n g e n sieht, noch s t ä rke r treffen als westliche 
Indus t r i e l änder . Wie Bundesminister Genscher i n seiner A n ­
sprache vor der Generalversammlung sagte: Wo es für uns 
eine Frage ist, den Gür t e l enger zu schnallen, ist es für die 
ä r m s t e n En twick lungs l ände r eine Frage des Uberlebens. 

I I 
Die westliche Presse hat die Entwicklungen w ä h r e n d der 29. 
Generalversammlung vorwiegend als Krise der Vereinten N a ­
tionen begriffen. Wichtiger für unsere politische Planung ist 
jedoch ein zweiter Aspekt: Diese Entwicklungen sind Aus ­
druck einer tiefgreifenden Wandlung der Vereinten Nationen. 
U m diese Wandlung vo l l zum Bewußtse in zu bringen, ist es 
notwendig, den Weg der Weltorganisation kurz zu skizzie­
ren. 
Zunächs t die Vereinten Nationen der Charta, wie ihre G r ü n ­
der diese verstanden: 
Ein zentrales Organ dieser Vereinten Nationen war der S i ­
cherheitsrat. Er hatte die Aufgabe, den Weltfrieden aufrecht­
zuerhalten, und ist befugt, notfalls wirtschaftliche und m i l i t ä ­
rische Z w a n g s m a ß n a h m e n zu beschließen. F ü r letztere sollten 
i hm die VN-Mitgliedstaaten Truppen zur Ver fügung stellen. 
I m Sicherheitsrat gaben die fünf S iegergroßmächte von 1945 
den Ausschlag, von denen jede m i t einem Veto-Recht ausge­
stattet war. 
I n der Generalversammlung dagegen hatte jeder Staat gleich­
berechtigt Sitz und Stimme. Diese Generalversammlung j e ­
doch konnte nur debattieren und empfehlen, und sie konnte 
nach u r sp rüng l i che r Absicht der G r ü n d e r (Ar t ike l 12.1 der 
Charta) nicht einmal dies, sobald der Sicherheitsrat eine Frage 
an sich zog. Bindende Entscheidungen konnte allein der S i ­
cherheitsrat treffen. Den >harten Kern< der Vereinten Nat io­
nen von 1945 bildeten die Großmächte , die sich zum Zie l ge-

6 Vereinte Nationen 1/75 



setzt hatten, gemeinsam den Frieden aufrechtzuerhalten. 
Diese Vereinten Nationen der Charta wurden, wie Sie wissen, 
niemals Real i tä t , denn von Anfang an fehlte die Vorausset­
zung dafür : Die Einigkeit der Veto-Mächte . Statt zum Ins t ru ­
ment für eine Weltregierung entwickelten sich die Vereinten 
Nationen vielmehr sehr bald zum Forum der beiden Super­
mäch te i m Kal ten Krieg. Uberragenden Einfluß hatten zu­
nächs t die Amerikaner und die westlichen Staaten, die in den 
ersten zehn Jahren auf eine sichere Zweidri t telmehrheit der 
VN-Mitgl ieder zäh len konnten. U m dem sowjetischen Veto 
i m Sicherheitsrat auszuweichen, verlagerte die damalige Mehr­
heit die politische A k t i o n i n die Generalversammlung. Diese 
wurde damit noch s t ä r k e r zum nach außen sichtbaren zweiten 
Schwerpunkt der Organisation und ist dies bis heute ge­
blieben. 
Mi t te der 50er Jahre begann sich die Situation zu Ungunsten 
der westlichen Staaten mi t der Aufnahme als Mitglieder der 
neuentkolonialisierten Staaten Afrikas, Asiens und der K a r i ­
b i k zu ände rn . Die Sowjetunion vermochte einen Teil der 
neuen Staaten in den Vereinten Nationen auf ihre Seite zu 
ziehen und konnte damit die Amerikaner und ihre V e r b ü n ­
deten i n der Generalversammlung mehr und mehr blockieren. 
Anfang bis Mi t te der 60er Jahre war so ein Patt entstanden. 
Nach dem Sicherheitsrat war nun auch die Generalversamm­
lung immer weniger handlungsfäh ig . Es sind die i n dieser 
Periode der Vereinten Nationen gewonnenen Erfahrungen, die 
i n den Vorstellungen der westlichen wie i n der östlichen Öf­
fentlichkeit noch heute nachwirken: Die Vereinten Nationen, 
ein Debattierklub zum Austausch von Ost-West-Polemik, n ü t z ­
lich i m Bereich von Entwicklungshilfe und h u m a n i t ä r e n Fra­
gen, i m eigentlichen politischen Bereich jedoch handlungsun­
fähig und damit für die >große Weltpolitik< letztlich i r re le­
vant. 

Die Entwicklung jedoch ging weiter, und ich glaube, das Gute 
an der zurückl iegenden s p e k t a k u l ä r e n Generalversammlung 
war, daß eine breitere Öffentlichkeit i m Westen aufgeweckt 
und darauf aufmerksam gemacht wurde. Immer mehr neue 
Staaten s t römten i n die Vereinten Nationen ein und immer 
weniger waren die neuen Staaten bereit, sich einem der beiden 
Blöcke anzuschl ießen. Unter dem Namen >Ungebundene< und 
>Gruppe 77< schlossen sie sich vielmehr selbst zusammen und 

gingen dazu über , die Vereinten Nationen systematisch zur 
F ö r d e r u n g ihrer eigenen Anliegen zu nutzen. Die Formierung 
der Dr i t t en Welt war Anfang der 70er Jahre abgeschlossen, 
und die 27. Generalversammlung 1972 war die erste, welche 
k lar unter der Dominanz der Dr i t t en Welt stand. 
Heute ver fügt die Dr i t te Welt i n der Generalversammlung 
ü b e r mehr als 100 der 138 Stimmen. Sie hat damit — selbst 
wenn einige L ä n d e r von diesem Block bei Einzelabstimmun­
gen absplittern —• eine sichere Zweidrit telmehrheit , m i t der 
sie jede Resolution i n der Generalversammlung durchsetzen 
kann. Sie hat d a r ü b e r hinaus auch i m Sicherheitsrat praktisch 
eine Mehrheit. Die Großmäch te k ö n n e n hier zwar durch Rück­
gr i f f auf ih r Veto-Recht In i t ia t iven der Dr i t ten Welt noch 
blockieren, sie k ö n n e n aber andererseits heute keinen Be­
schluß mehr gegen den Wi l len der Dr i t ten Welt durchsetzen. 
M i t anderen Worten: die Vereinten Nationen sind heute we i t ­
gehend in der Hand der Dr i t ten Welt. Sie bestimmt, welche 
Fragen i n der Organisation behandelt werden und wie sie 
erledigt werden. I n den Vereinten Nationen sind nicht die 
USA, nicht die Sowjetunion, nicht China die einflußreichsten 
Mächte, sondern Algerien, Tansanien, Mexiko und andere. 
Ich wiederhole: Durch die Dominanz der Dr i t t en Welt i n den 
Vereinten Nationen ist die Weltorganisation wei th in zu einem 
Instrument der En twick lungs l ände r zur Durchsetzung ihrer 
Ziele geworden. Welches sind diese Ziele? Lassen Sie mich ein 
allgemeines Zie l und die konkreten Ziele unterscheiden: 
> Das allgemeine Ziel der Dr i t ten Welt ist, die S t ruktur der 

Wel tpol i t ik und Weltwirtschaft so zu v e r ä n d e r n , daß sie 
an allen weltpolitischen Entscheidungsprozessen gleichbe­
rechtigt te i ln immt. Innerhalb der Vereinten Nationen und 
des VN-Systems strebt die Dr i t te Welt i n diesem Zusam­
menhang an, die verbliebenen Privilegien der Großmächte , 
wie das Veto i m Sicherheitsrat und das Prinzip der gewich­
teten Stimmrechte i m Wel twährungs fonds und i n der Wel t ­
bank, durch S a t z u n g s ä n d e r u n g e n abzubauen. 

Unter den konkreten Zielen stehen drei i m Vordergrund: Es 
sind dies 
1. die Entkolonialisierung: Nachdem m i t der Unabhäng igke i t 

der portugiesischen Uberseegebiete das ä l tes te und letzte 
europäische Kolonialreich gefallen ist, richtet sich der 

E i n Blick auf das Publikum 
vor Beginn des Vortrags 
des Generalsekretärs der 
Vereinten Nationen, Dr. 
Kurt Waldheim, am 5. Fe­
bruar 1975 in Bonn. — In 
der vorderen Reihe von 
rechts der Vorsitzende der 
Deutschen Gesellschaft für 
die Vereinten Nationen, 
Karl-Hans Kern, MdB; er 
führte den neben ihm sit­
zenden Generalsekretär ein 
und begrüßte ihn mit den 
auf Seite 4 wiedergegebe­
nen Worten. 
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Kampf nun konzentriert gegen die we ißen Minderheits­
herrschaften i n Südrhodes ien und Süda f r ika ; 

2. die Lösung des Nahostkonflikts i m arabischen Sinne: d .h . 
die Rückgabe der von Israel 1967 eroberten ägypt i schen 
und syrischen Gebiete und die Durchsetzung des Selbst­
bestimmungsrechts der Pa l ä s t i nense r ; 

3. die Errichtung einer neuen und, wie die Dr i t te Welt be­
tont, >gerechten< Weltwirtschaftsordnung. Der politischen 
soll die wirtschaftliche Entkolonialisierung folgen. 

Noch vor wenigen Jahren lauteten die Forderungen der D r i t ­
ten Welt an die I n d u s t r i e l ä n d e r : mehr Kapitalhi lfe , mehr 
technische Hilfe , mehr Handelshilfe ( in Form von Zol lprä fe ­
renzen und ähnl ichen F ö r d e r u n g s m a ß n a h m e n ) . Diese Dreiheit 
der Forderungen p räg t e noch das 1970 verabschiedete soge­
nannte Strategiedokument für die Zweite Entwicklungsde­
kade. 
Die Staaten der Dr i t ten Welt konnten so i n westlicher Sicht 
vor allem als L ä n d e r erscheinen, die Entwicklungshilfe emp­
fingen. Dies hat sich heute geänder t . Die Dr i t te Welt w i l l 
heute ü b e r die Ziele der Zweiten Entwicklungsdekade hinaus­
gehen. Was nottue, so w i r d gesagt, seien gleichmachende Me-
chanismen<, die schneller und automatisch (und das he iß t von 
freiwilligen Leistungen der Indus t r i e l ände r unabhäng ig ) w i r ­
ken. Angestrebt w i r d also eine Ablösung des bisherigen Wel t ­
wirtschaftssystems durch ein System, das solche automatisch 
wirkenden Umverteilungsmechanismen v e r k ö r p e r t : 

> I m Bereich des Welthandels bedeutet dies eine Umkehrung 
der bisherigen Austauschbedingungen zwischen Industr ie-
und En twick lungs ländern . Die Indus t r i e l änder , so behaup­
tet die Dr i t te Welt, seien reich geworden, indem sie die 
Rohstoffe der En twick lungs l ände r b i l l i g einkauften und 
ihre Fertigwaren teuer verkauften. Jetzt sei es an der Zeit, 
dieses Prinzip >Kaufe b i l l ig , Verkaufe teuer< zugunsten der 
Dr i t t en Welt anzuwenden. — Das sollte m i t Hi l fe einer 
Indexierung, d. h . der festen Koppelung der Rohstoffpreise 
an die steigenden Preise für Industriewaren, geschehen. 

> I m nicht weniger wichtigen Bereich der Auslandsinvestitio­
nen bedeutet die Forderung nach einer neuen Ordnung, 
d a ß die Beziehungen zwischen multinationalen Firmen und 
G a s t l ä n d e r n i n der Dr i t ten Welt so gestaltet werden, d a ß 
der Nutzen der Investi t ion zu einem möglichst g roßen Tei l 
dem Gastland zufällt . Auch dieses ginge na tür l i ch auf K o ­
sten der En t sende länder , d. h. der Indus t r i e l ände r . 

> I m Bereich des W e l t w ä h r u n g s s y s t e m s ist die Hauptforde­
rung, eine Verbindung, den sogenannten >link<, zwischen 
den neu zu schaffenden Sonderziehungsrechten des Wel t ­
wäh rungs fonds und der Entwicklungshilfe herzustellen. 
A u f diese Weise soll die Dr i t te Welt durch Zuteilung von 
Sonderziehungsrechten automatische Entwicklungshilfe er­
halten. 

I I I 

Ziehen w i r nun das Fazit aus dem bisher Gesagten: Die Ver­
einten Nationen, u r sp rüng l i ch darauf angelegt, den Status quo 
zu wahren — was a l lmähl ich friedliche Evolution nicht aus­
schloß —, drohen heute unter der Herrschaft der Dr i t t en Welt 
zu einem Instrument r evo lu t ionä re r W e l t v e r ä n d e r u n g zu wer­
den. Welche Folgerungen für unsere eigene VN-Po l i t i k er­
geben sich daraus? 
I n der deutschen, ja i n der westlichen Öffentl ichkeit ü b e r h a u p t 
wurden i n den letzten Monaten Stimmen laut, die — verein­
facht ausgedrück t — empfahlen, der Westen solle sich i n den 
Vereinten Nationen »in den Schmollwinkel zurückziehen«. M i r 
scheint eine solche Empfehlung auf eine kuriose, aber ge fähr ­
liche Verkennung der Weltsituation hinzudeuten. Es ist j a 
doch nicht so, d a ß die Vereinten Nationen die N o r d - S ü d - P r o ­
bleme erst erzeugen und sich diese Probleme also i n nichts 
auflösen w ü r d e n , sobald w i r nur die Vereinten Nationen ab­
schafften. Die heutige Situation i n den Vereinten Nationen ist 

vielmehr der Spiegel einer fundamental v e r ä n d e r t e n Wel t ­
situation. 
M i t den En twick lungs l ände rn ist i n die Wel tpol i t ik ein neuer 
Machtfaktor eingetreten. W i r sind auf die Dri t te Welt ange­
wiesen für unsere Rohstoffversorgung, für einen Te i l unserer 
Exporte, für Investitionen zur Verlagerung arbeitsintensiver 
Produktionen, und nicht zuletzt, w i r sind angewiesen auf die 
Mitarbei t der Dr i t ten Welt bei den immer zahlreicher wer ­
denden Fragen, die sich, wie Umweltschutz oder das neue 
Seerecht, nur global regeln lassen. Das neue Machtpotential 
Dr i t t e Welt ignorieren zu wollen und den Dialog mi t i hm da 
abzubrechen, wo w i r ihn haben oder zumindest haben k ö n ­
nen, näml ich i n den Vereinten Nationen, w ü r d e die Probleme 
nicht lösen, sondern verschärfen. Ganz abgesehen von diesen 
Übe r l egungen : Es w ä r e auch rein faktisch das Verkehrteste, 
die Weltorganisation allein der Gegenseite zu übe r l a s sen . Die 
Sowjets versuchten einmal Ähnl iches i n der Periode der ame­
rikanischen Dominanz in den Vereinten Nationen. Sie blieben 
1950, beim Ausbruch des Korea-Konflikts, den Sicherheitsrats­
sitzungen fern. Der Erfolg war : Der Sicherheitsrat entsandte 
VN-Truppen gegen Nordkorea — und die Sowjets v e r s ä u m t e n 
seither keine Sicherheitsratssitzungen mehr. 
Nicht Rückzug aus den Vereinten Nationen, sondern aktive 
Pol i t ik des Westens i n den Vereinten Nationen m u ß die Pa­
role sein. Was bedeutet dies konkret? Die Bundesregierung 
w i r d jetzt den Verlauf der 29. Generalversammlung i m Detai l 
analysieren müssen . Ich kann deshalb hier vorerst nur einige 
persönl iche Gedanken ä u ß e r n . 

1. Die westlichen L ä n d e r versuchten i n der Vergangenheit 
einer Konfrontat ion m i t der Dri t ten Welt i n den Vereinten 
Nationen häuf ig dadurch auszuweichen, daß sie Resolutions­
e n t w ü r f e n der Dr i t ten Welt unter Vorbehalten i m Konsensus­
verfahren zustimmten. Dies auch dann, wenn sie den Inhal t 
dieser E n t w ü r f e für nicht realistisch hielten. I m äuße r s t en 
Fa l l enthielten sie sich der Stimme. M i r scheint, die Entwick­
lung hat gezeigt, daß Ausweichen auf l änge re Sicht die K o n ­
frontation nicht vermeidet. W i r m ü s s e n deshalb in jedem E i n ­
zelfall prüfen, ob der Vorschlag, dem w i r zustimmen sollen, 
einen t ragfäh igen K o m p r o m i ß darstellt oder ob es sich u m 
einen >falschen Konsensus< handeln w ü r d e . Die Resolutionen 
stellen zwar kein völkerrecht l iches , aber doch ein politisches 
und moralisches Bezugssystem her. Der Westen kann sich dem 
nur entziehen, wenn er k la r Nein gesagt hat. Die Bundes­
republik Deutschland hat schon i n der 29.Generalversammlung 
nach dieser Erkenntnis zu handeln begonnen. W ä h r e n d w i r i n 
der Sondergeneralversammlung i m A p r i l 1974 den Resolutio­
nen ü b e r eine neue Weltwirtschaftsordnung noch i m K o n ­
sensusverfahren m i t Vorbehalten zustimmten, haben w i r i n 
der 29. Generalversammlung bei der Charta der wirtschaft­
lichen Rechte und Pflichten ebenso wie die USA und G r o ß ­
bri tannien m i t Nein gestimmt. 

2. W i r haben die Hoffnung, daß eine klare Pol i t ik heilsame 
Wirkung hat. Die Vereinten Nationen sind kein Parlament, 
sondern eine Versammlung souve räne r Staaten. Eine nume­
rische Mehrheit von VN-Mitg l iedern kann also nicht die M i n ­
derheit zwingen, etwas zu tun, was diese ablehnt. VN-Resolu­
tionen sind völkerrecht l ich lediglich Empfehlungen. Sie k ö n ­
nen praktische Relevanz nur dann erlangen, wenn die Minder­
heit, von deren M i t w i r k u n g die Verwirkl ichung der Resolu­
tionen abhängt , zu dieser M i t w i r k u n g bereit ist. Forderungen 
lassen sich i n den Vereinten Nationen also nicht durch A b ­
stimmungssiege einer Staatengruppe ü b e r die anderen ver­
wirklichen, sondern nur dadurch, d a ß ein echter Konsensus 
erreicht w i r d , der von einer Staatenmehrheit getragen w i r d , 
die alle Interessengruppen ver t r i t t . Eine klare Haltung der 
westlichen L ä n d e r und die Bereitschaft, wenn nötig, auch Nein 
zu sagen, kann vielleicht dazu beitragen, daß diese Erkennt­
nis sich i n den Vereinten Nationen durchsetzt. Dies k ö n n t e 
die Gemäß ig t en i m Lager der Dr i t t en Welt s tä rken . 
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3. Es ist jedoch auch deutlich: Eine solche Pol i t ik der klaren 
Haltung kann die erhoffte m ä ß i g e n d e Wirkung nur haben, 
wenn sie auf der anderen Seite mi t einer positiven Pol i t ik der 
Kooperationsbereitschaft verbunden ist. Dies bedeutet, d a ß 
w i r gerade auch i m wirtschaftlichen Bereich bereit sein m ü s ­
sen, einen wirkl ichen Dialog mi t der Dr i t ten Welt aufzuneh­
men. Die alte Wirtschaftsordnung, der die Welt i n den ersten 
25 Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg ein u n e r h ö r t e s Wachs­
t u m von Produktion und Handel verdankt, sieht sich i n we­
sentlichen Teilen V e r ä n d e r u n g e n ausgesetzt. Was übr igble ibt , 
bietet keine ausreichende Sicherheit mehr, daß die Welt nicht 
noch einmal — wenn auch aus anderen G r ü n d e n — in eine 
Wirtschaftskrise hineinschlittert. Daraus ergibt sich die Not­
wendigkeit, die Ordnung für die internationalen Wirtschafts­
beziehungen so fortzuentwickeln, daß sie der neuen Lage und 
den neuen Problemen gerecht w i r d . Eine solche Ordnung m u ß 
auch legitime Interessen der Dr i t ten Welt akkommodieren. Es 
w i r d Fäl le geben, wo sich diese Interessen so berücksicht igen 
lassen, daß sich zumindest längerfr is t ig für beide Seiten Ge­
winne ergeben. Es w i r d andere Fä l le geben, wo die Industrie­
l ände r i m Vergleich mi t der >guten alten Zeit< Opfer bringen 
müssen . Aber wer diese Opfer scheut, m u ß sich k lar d a r ü b e r 
sein, die Alternat ive ist wachsende Konfrontation zwischen 
Nord und Süd mi t der Gefahr eines Wirtschaftskrieges. I n 
diesem Fal l aber dür f ten die Kosten für alle Beteiligten wei t 
höhe r sein als die Opfer, die eine Kompromiß lösung von bei­
den Seiten verlangt. 

4. Unsere VN-Po l i t i k m u ß also dazu beitragen, daß die Ver­
einten Nationen nicht ein Schauplatz des Nord-Süd-Konf l ik t s 
bleiben, sondern zu einem Forum werden, i n dem beide Seiten 
zur Lösung der Probleme einer interdependenten Welt zusam­
menarbeiten. Dies setzt M a ß h a l t e n und Realismus der Dr i t t en 
Welt bei ihren Forderungen voraus. W i r k ö n n e n solches M a ß ­
halten jedoch nur erwarten, wenn w i r auch selbst Aufge­
schlossenheit und — in zumutbarem A u s m a ß — Opferbereit­
schaft beweisen. 

I V 
Ich möchte dieser allgemeinen Sicht der heutigen Situation 
i n den Vereinten Nationen zum Schluß noch einige kurze 

Bemerkungen anfügen, die einigen spezifischen Fragen unse­
rer Rolle i n den Vereinten Nationen gelten: 
Aus dem bisher Gesagten geht hervor, d a ß w i r i n einer Ver­
sammlung von 138 Staaten nicht allein operieren können , 
sondern nur i m Verbund mi t anderen. I m Vordergrund steht 
für uns na tür l i ch die Zusammenarbeit m i t den anderen Staa­
ten der Europä ischen Gemeinschaft. Diese Zusammenarbeit 
war in der 29. Generalversammlung noch intensiver und enger 
als i n den Vorjahren. Darauf deutet schon ein Vergleich der 
Abstimmungsergebnisse i m Plenum h i n : 1972 stimmten hier 
die Neun i n 67 v H der Fä l le einheitlich, 1973 i n 60 v H und 
1974 in 78 v H der Fäl le . Ebenso nahmen die zu, wo die Neun 
zu Abstimmungen eine gemeinsame E r k l ä r u n g abgaben: 1972 
waren es zwei gemeinsame Erk l ä rungen , 1973 waren es vier, 
1974 nicht weniger als zwölf; Gelegenheiten, bei denen sie, i m 
wahrsten Sinne des Wortes, mi t einer Stimme sprachen. 
Enge Kontakte bestehen n a t u r g e m ä ß i n allen Fragen auch zu 
den USA. I n der 29. Generalversammlung haben w i r i n der 
Korea-Debatte den amerikanischen Resolutionsentwurf m i t ­
eingebracht, m i t dem es gelang, die chinesisch-algerische I n i ­
t iat ive auf Rückzug aller VN-Truppen aus Südkorea abzu­
blocken. Die Neun stimmten dabei geschlossen für den ameri­
kanischen Entwurf ; G r o ß b r i t a n n i e n und die Niederlande ge­
h ö r t e n wie w i r zu den Miteinbringern. W i r u n t e r s t ü t z t e n 
ebenso die amerikanische Position i n der Kambodscha-Frage, 
wiederum gegen eine chinesisch-algerische Ini t ia t ive , die dar­
auf gerichtet war, die Delegation der L o n Nol-Regierung aus 
den Vereinten Nationen auszus toßen und den kambodschani­
schen VN-Si tz an Sihanouk zu geben. 

E in Sonderproblem der Bundesrepublik Deutschland i n den 
Vereinten Nationen ergibt sich aus der Deutschland-Frage. 
W i r m ü s s e n vermeiden, d a ß die Völkergemeinschaf t den E i n ­
druck erhä l t , w i r h ä t t e n uns m i t der Zustimmung zur deut­
schen Doppelmitgliedschaft i n den Vereinten Nationen m i t der 
Teilung abgefunden. 
Bundeskanzler Brandt, A u ß e n m i n i s t e r Scheel und A u ß e n m i ­
nister Genscher haben deshalb i n den beiden vergangenen 
Generalversammlungen jeweils zu Beginn k la r betont, daß 
die Bundesrepublik Deutschland wei terhin das Zie l verfolgt, 
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auf einen Zustand des Friedens i n Europa hinzuwirken, i n 
dem auch das deutsche Volk i n freier Selbstbestimmung seine 
Einheit wiedererlangen kann. W i r werden uns auch durch 
Gegendarstellungen der DDR nicht davon abhalten lassen, 
auch künf t ig zur deutschen Frage Stellung zu nehmen, wo 
w i r dies für r ichtig halten. W i r m ü s s e n allerdings wissen, von 
den Vereinten Nationen war und ist gegenwär t ig keine Lösung 
der deutschen Frage zu erwarten. 
Zwischen den beiden deutschen Delegationen i n den Verein­
ten Nationen bestehen korrekte Beziehungen. Ansatzpunkte 
zur Zusammenarbeit sind aufgrund der Zugehör igke i t beider 
Staaten zu verschiedenen Wirtschaftsgruppierungen und 
Bündn i s sys t emen n a t u r g e m ä ß selten. I n diesem Jahr brach­
ten w i r und die DDR zusammen m i t Österre ich einen gemein­
samen Resolutionsentwurf ein, m i t dem w i r die Ubersetzung 
der wichtigsten VN-Dokumente i n die deutsche Sprache er­
folgreich beantragten. 
Aus der deutschen Teilung ergibt sich ferner ein besonders 
starkes Interesse der Bundesrepublik Deutschland an der 
Verwirkl ichung der Menschenrechte. W i r treten für dieses 
Ziel auch i n den Vereinten Nationen ein. Die heutige Rea l i t ä t 
der Vereinten Nationen setzt uns hier jedoch einen engen 

Spielraum. Wenn die Mehrheit i n den Vereinten Nationen von 
Menschenrechten spricht, so steht für sie etwas anderes als 
für uns i m Vordergrund. W i r denken an die Rechte des E i n ­
zelnen, die Dr i t t e Wel t hat die Rechte einer Gruppe i m Auge, 
das he iß t konkret die Kollektivrechte der farbigen Einwohner 
i n Südaf r ika und Südrhodes ien sowie die Kollektivrechte der 
Pa l ä s t i nense r i n Israel. Das Menschenrechtsthema hat sich 
also zu einem Nebenschauplatz des Kampfes gegen Kolonia­
lismus und Rassismus und des Nahostkonflikts entwickelt. 
Vielleicht k ö n n e n w i r hoffen, wenn diese Konfl ikte gelöst sind, 
daß unser Thema der Individualrechte g rößere Resonanz bei 
der Mehrheit findet. 

Lassen Sie mich zum Schluß feststellen: 

> Die Vereinten Nationen sind i n eine Phase der V e r ä n d e ­
rung eingetreten, 

> sie sind dennoch — oder gerade deswegen — heute nöt iger 
denn je, 

> die Grenzen des Tragbaren aufzuzeigen, w i r d Aufgabe die­
ses Jahres sein, 

> für uns darf es nicht he ißen : Konfrontation, sondern m u ß 
es bedeuten: Kooperation. 

Neue Internationale Wirtschaftsordnung im Industriebereich? 
UNIDO-Generalkonferenz in Lima wirft ihre Schatten voraus E B E R H A R D K U R T H 

Der Autor, seit Jahren beruflich mit den Organisationen des 
UN-Systems befaßt, gewann während seiner Tätigkeit an der 
deutschen Vertretung bei den internationalen Organisationen 
in Wien vertieften Einblick in die Struktur und Arbeitsweise 
der UNIDO. Als zuständiger VN-Referent im Bundesministe­
rium für wirtschaftliche Zusammenarbeit ist er nunmehr mit 
der Koordinierung der deutschen Vorbereitungen für die 
Lima-Konferenz betraut und hat in dieser Eigenschaft an allen 
Vorkonferenzen teilgenommen. Der nachstehende Beitrag ent­
hält dennoch ausschließlich persönliche Auffassungen des Ver­
fassers. 

I . Vorgeschichte und Zielsetzung der Konferenz 

Die Vorbereitungen für die 2. Generalkonferenz der V N - O r ­
ganisation für industrielle Entwicklung (UNIDO) 1 laufen auf 
volle Touren. Mehr als 140 Staaten wurden für die Zeit vom 
12. bis 26. M ä r z 1975 nach L ima eingeladen. Die peruanische 
Regierung hat sich die Ausrichtung dieses entwicklungspolit i­
schen Großereignisses etwas kosten lassen und aus diesem 
An laß sogar ein neues Konferenzzentrum errichtet. 
Die erste Konferenz der UNIDO ähnl ichen Ausmasses fand i m 
Jahre 1971 am Sitz der Organisation i n Wien statt. Sie war 
jedoch i n ihrer Zielsetzung wesentlich bescheidener. Seiner­
zeit ging es darum, diese relat iv junge VN-Organisation einer 
allgemeinen U b e r p r ü f u n g zu unterwerfen, die das Ziel hatte, 
durch geeignete Beschlüsse die Effizienz der von i h r geleiste­
ten Arbei t zu steigern und neue Wege zu suchen. Sie war eher 
konzipiert als eine erste Generalkonferenz von der A r t , wie 
sie auch von anderen VN-Fachorganisationen rege lmäßig ab­
gehalten werden, und befaß te sich fast ausschließlich m i t den 
Problemen der Organisation selbst, ihrer zukünf t igen Aus­
richtung und m i t dem Beitrag, den die U N I D O i m Rahmen des 
VN-Entwicklungssystems zur F ö r d e r u n g des Industrialisie­
rungsprozesses der En twick lungs l ände r leisten könn te . Die i m 
Konsensus verabschiedete Schlußresolu t ion 2 e n t h ä l t dement­
sprechend eine Reihe von Empfehlungen, die i n erster Lin ie 
auf eine Verbesserung und Straffung des VN-Systems für 
die Hi l fe i m industriellen Bereich und die Lösung offener 

organisatorischer Probleme der U N I D O gerichtet waren. Vor 
allem zielten die verabschiedeten Empfehlungen auf die En t ­
wicklung einer langfristigen Strategie fü r die praktische A r ­
beit der U N I D O ab. Denn i n allen L ä n d e r g r u p p e n herrschte 
der Eindruck vor, d a ß es der U N I D O nach einer geschlossenen 
Konzeption für ihre Ak t iv i t ä t en fehle. 
Die u r sp rüng l i che Forderung der Entwick lungs länder , regel­
mäß ige Generalkonferenzen dieser A r t abzuhalten, u m i n ge­
wissen Ze i t abs t änden allen teilnahmeberechtigten Staaten die 
Möglichkeit zu geben, an der Gestaltung der Arbei ten dieser 
universellen VN-Organisation mitzuwirken, wurde von den 
I n d u s t r i e l ä n d e r n nicht akzeptiert. Es wurde jedoch i m Wege 
des Kompromisses dahingehend Einigkeit erzielt, 1974/75 eine 
weitere UNIDO-Generalkonferenz abzuhalten, die u . a. dazu 
dienen sollte, die zur Mi t te der Zweiten VN-Entwicklungs­
dekade erreichten Fortschritte der En twick lungs l ände r i m 
industriellen Bereich zu ü b e r p r ü f e n und die bis dahin zu ent­
wickelnde langfristige Strategie für die Arbeiten der U N I D O 
sowie deren organisatorische Struktur erneut zu diskutieren. 
Bereits 1972 t raf die 27. VN-Vollversammlung eine weitere 
Grundsatzentscheidung 3, i n dem sie den Zei tpunkt fü r die 
Konferenz auf das F r ü h j a h r 1975 festlegte. Gleichzeitig be­
traute sie den Rat für industrielle Entwicklung und dessen 
S tänd igen Ausschuß damit, die Konferenz vorzubereiten, e in­
schließlich der Aufstellung einer Tagesordnung und der Aus ­
arbeitung von Vorschlägen und Empfehlungen. Schon i m 
F r ü h s t a d i u m der Vorbereitungsarbeiten zeichnete sich deutlich 
ab, d a ß die En twick lungs länder von dieser nächs ten U N I D O -
Generalkonferenz erheblich mehr erwarteten als nur die rou ­
t inemäßige Übe rp rü fung der erreichten Fortschritte i m Rah­
men der allgemeinen Untersuchungen ü b e r die Erreichung der 
Zielsetzungen für die zweite VN-Entwicklungsdekade. Bei den 
Verhandlungen ü b e r die Tagesordnung versuchten sie die 
Verabschiedung einer internationalen Deklaration ü b e r die 
Industrialisierung der En twick lungs l ände r zum Zentralthema 
für die Konferenz zu machen 4. Der anfangs erfolgreiche W i ­
derstand der westlichen Indus t r i e l ände r gegen eine solche 
Deklaration wurde schließlich unter wachsendem politischen 
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